
Unklar ist die Bezeichnung xinkarrus = möglicherweise 
Schienkarren, da es fraglich ist, ob im Trie11ter Silbererz­
bergbau damals schon Förderwagen mit Holztramen ge­
bräuchlich waren. Die älteste Abbildung eines Huntes, der 
aber gleislos fährt, stammt beka1mtlich aus dem Jahre 1505 

und ist in der Margarita philosophica des Gregor Reisch 
enthalten. Unklar ist auch der Ausdruck "actufum", der 
wahrscheinlich "Abbau" oder "Zeche" bedeutet, wie aus 
dem Wortsinn zu entnehmen ist. 

Die Urschrift des in lateinischer Sprache verfaßten Codex 
Wangianus befmdet sich seit 1920 im Staatsarchiv in 
Trient und enthält 120 einseitig beschriebene pergamentene 
Folioblätter. 

Ein Jahrhundert später ließ Bischof Nikolaus von Brfum 
eine neue Auflage dieser Sammlung anfertigen. Sie entstand 
in den Jahren 1344 und 1345 m1d umfaßte 248 zweiseitig 
beschriebene pergamentene Folioblätter. Dieser Codex ist 
im Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum in Innsbruck ver­
wahrt und unterscheidet sich von der Urschrift in Inhalt 
und Form. - Die Benutzung des Trientiner Bergrechts 
hat so lange gewährt, als dort der Bergbau umging. Erst 
im 15. Jahrhundert erschien die erste Bergordnung in deut­
scher Sprache. Es war der Schladminger Bergbrief vom 
Jahre 1408, welcher sich wieder auf die damals bekannten 
Rechte und Gewohnheiten, also auf die Trientiner Berg­
ordnung, stützte. 

So reicht der Einfluß des Trientiner Bergrechtes nicht nur 
bis zur späteren Gesetzgebung, sondern er ist durch diese in 
seinen Grundzügen sogar in das heutige Recht eingedrun­
gen. 750 Jahre Bergordnung von Trient sind somit ein 
Anlaß, dieses Ereignisses zu gedenken, zumal der Codex 
Wangianus die ältesten deutschen Bergmannsausdrücke, 
mit lateinischen Endungen versehen, enthält. 

Schrifttum und Erläuterungen: 

R. Kink: Der Codex Wangianus, Wien1852. II. Abschn., S. 441-454. 

0. Stolz: Anfänge des Bergbaus und Bergrechtes in Tirol. In: Zeit­
schrift für Rechtsgeschichte der Savigny-Stiftung, 48 (1928), S. 207 bis 
263, Gern1an. Abteilung, Weimar. 

J. Z ycha: Zur neuesten Literatur über die Wirtschafts- und Rechts­
geschichte des deutschen Bergbaues. Vierteljahresschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichre, 1907, S. 240. 

Über die Kaufkraft des Geldes zu Beginn des 13. Jahrhunderts im Raume 
von Trient liegen keinerlei Angaben vor. Als Strafen bei Verstößen 
gegen bergbehördliche Bestimmungen enthält die Bergordnung von 
Tnent Geldbußen von 50, 25, 10 und 5 Pfund Bernerpfennig. 
5 Pfund Bernerpfennig = 100 Schilling oder 100 Solidi. 

Als Mutungszins werden genannt : 10 Pfund Bernerpfennig sowie 
Förderahgaben von zweimal jährlich 2 Pfund von einem Gewerken 
oder Schaffer oder Wäscher oder Schmelzer und 1/ 9 Pfund von jedem 
anderen, der "im Berg arbeitet" . • 

Die Beziehnngen der damals gebräuchlichen Münzeinheiten zueinander 
lauten : 1 Pfund = 20Schilling (oder Solidi) = 240 Bernerpfennig. 
1 T alent = 1 Pfund. Uber Löhne enthält die Trienter Bergordnung 
von 1208 keine Angaben; auch aus vergleichenden historischen Studien 
sind keine Anhaltspunkte hierfür zu gewinnen. 

Ein vollständiger Abdruck der Trienter Bergordnung in lateinischer 
Sprache und deutscher Ubersetzung ist enthalten in : 
F. Kirnbauer: Die Bergordnung von Trient aus dem Jahre 1208 und 
ihre Beziehung zur Bergbautechnik. In : Blätter für Technikgeschichte, 
Wien 1958, S. 1. Darin auch geologische Erläuterungen über das Auf­
treten der Blei-Silbererze von Trient. 
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Das <Barbarafert in 

Die St.-Barbara-Verehrung der oberschlesischen Bergleute 
nahm ihren Ursprung in der seit 1526 "freien Bergstadt" 
Tarnowitz, in deren Umgebung seit Jahrhunderten nach 
Blei- m1d Silbererz gegraben wurde. Dort entstand in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine Barbara-Bruder­
schaft, zu der außer den Bergleuten auch andere Bürger 
der Bergstadt zählten. Von Tarnowitz aus nahm. der fromme 
Brauch der St.-Barbara-Verehrung seinen Weg auf die übri­
gen Grubenanlagen Oberschlesiens. Durch Gebet und Ge­
sang baten die oberschlesischen Bergleute vor Begiim jeder 
Schicht im. Zechenhaus nm den Schutz ihrer Patronin, 
deren Bild auf den Schachtanlagen in einem Mauerschrein 
oder auf mehr oder minder km1stvollen Altären stand. So 
befand sich im Zechenhans des Richthofenschachtes in 
Janow (Kreis Kattowitz) ein Gemälde des Malers Dreßler 
jnn., das um die Jahrhundertwende von dem Repräsentan­
ten-Kollegium der früheren Bergwerksgesellschaft Georg 
von Giesches Erben (Breslau) der Belegschaft geschenkt 
worden war. 
Der bedeutendste Feiertag im Jahreslauf des oberschlesischen 
Bergmanns war der 4. Dezember. Schon am Vortage wur-
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den die Zechenhäuser mit Tannengrün bekränzt und die 

Barbara-Altäre mit Blumen geschmückt. Am Barbaratag 

selbst versammelten sich die Belegschaften bereits am frühen 

Morgen in ihren schmucken Trachten auf dem Zechenhof. 

Dort gruppierten sich die Knappschaften zum feierlichen 

Kirchgang. Voran rnarschierte die Bergkapelle mit roten 

Federbüschen auf ihren T schakos. Es folgte die von einem_ 

älteren Hauer getragene Grubenfahne, die von zwei nü t 

Schärpen geschmückten Bergknappen begleitet w urde. D er 

Betriebsführer und die Beamtenschaft in glänzenden Trach­

ten mit weißen Federbüschen führten den langen Zug der 

Bergleute mit schwarzen Federbüschen an. 

Die Gottesdienste wurden am Barbaratag besonders feierlich 

begangen. In der evangelischen Kirche zu Beuthen (OS.) 

wurde in jedem Jahr ein besonderer Altar aus Kohle und Erz 

aufgebaut und mit Grubenlampen beleuchtet. Nach dem 

Gottesdienst kehrte der Knappenzug zur Grube zurück _ Im 

Zechenhaus erfolgte dann die Auszeichnung der Bergleute 

mit 50-, 40- und 25jähriger Dienstzeit. Die Jubilare erhielten 

goldene oder silberne Uhren mit besonderer Widmung oder 

ein ansehnliches Geldgeschenk. D as Jubiläumsgeschenk fü r 

die auf den Separationen amLeseband beschäftigten Gruben­

arbeiterinnen war gewöhnlich ein versilbertes Kruzifix nüt 

zwei Leuchtern oder ein entsprechender Geldbetrag . 

M anche oberschlesische Gewerkschaft gestaltete den Festtag 

mit Freibier und Tanz zu einer alljährli ch wiederkehrenden 

Belegschaftsfeier. In neuer er Zeit wurde den Bergleuten von 

den Zechengesellschaften neben der Bewirtung mit warmer 

Wurst, Brötchen und Bier auch noch ein sogenanntes 

"Barbarageld" gezahlt. Und wenn auch der Kohlenstaub des 

ganzen Jahres gründlich heruntergespült w erden mußte, so 

erschien doch die gesamte Belegschaft am nächsten Morgen 

pünktlich zur Sclücht. 

D er fromme Anlaß des Festes tat dem sinnvollen Humor des 

oberschlesischen Bergmanns keinen Abbruch. Die Freude an 

seinem Beruf und der gesw1de Mutterwitz des Bergmam1s 

kommen in einem vor dem ersten W eltkrieg von Berg­

inspektor W elt ( Schlesiengrube bei Beuthen) verfaßten Lied 

zum Ausdruck, das bei Bergfesten und zur Barbarafeier viel 

gesungen wurde : 

"D as M eter braucht der Bergmann nicht, 
er hat es in der Faust, 

er streckt die Fäuste hin und her 

und mißt so alles aus. 

Das Lot, dies keimt der Bergmann nicht, 

er nimmt ein Stückehen Stein. 

Fällt dies am Stempel grad' herab, 

so steht der Stempel fein." 

Diese beiden bescheidenen Hilfsmittel stammen aus jenen 

T agen, da die " Mansfelder" die oberschlesischen Bergleute 

die alte Kunst des Bergbaus lehrten. W ollte der Bergmann 

z. B. die Tiefe eines Bohrloches bestimmen, so legte er die 

geballte Faust, die gewöhnlich sechs preußische Zoll mißt, 

an den Krätzer oder Bohrer und stellte so das Maß fest. Wie 

er den Stein als Lot gebrauchte, ergibt sich aus dem Text des 

zitierten Verses. 

Das Brauchtum der Barbara-Verehrw1g ist aus dem Berufs­

leben des oberschlesischen Bergmanns nicht wegzudenken. 

Die noch in Oberschlesien zurückgebliebenen deutschen 

Bergleute sind dem alten Brauch treu geblieben und feiern 

auch unter pohüscher Verwaltung alljäl1rlich ihr traditio­

nelles Barbarafest. 
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Frans J'vfasereel (* 1889 ): Wagenschieber (1946/47). 

Holzschnitt (10 X 11 cm), Illustration zu E1nile Zola 

"Genninal", Büchergilde Gutmberg, Zürich 1947. 




